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ÖAMTC-Impulse für mehr Sicherheit am Bike 

Positiver Trend bei Unfallzahlen, aber enormes Potenzial für Erhöhung der Motorrad-Sicherheit ist noch vorhanden

Zwar ist die Zahl der Motorradunfälle in den vergangenen Jahren rückläufig, angesichts der Unfallschwere braucht es aber dringend vorbeugende Maßnahmen, um die Sicherheit der Einspurigen zu erhöhen. "Eine gute Ausrüstung kann Verletzungen vielleicht nie ganz verhindern, zumindest teilweise können die Verletzungen aber gemildert werden", erklärte Harald Hertz, ärztlicher Leiter des Lorenz-Böhler-Krankenhauses und ÖAMTC-Vizepräsident bei einer Pressekonferenz des Clubs. Unter anderem ging es um Verletzungsrisiken und -muster bei Motorradunfällen sowie um Forderungen des ÖAMTC, deren Umsetzung das Biker-Leben erleichtern und sicherer machen würden.

Schon 47 Biker kamen im ersten Halbjahr 2003 auf Österreichs Straßen ums Leben, das sind um vier Tote mehr als im Vergleichszeitraum des Vorjahres. Ob der positive Trend der vergangenen Jahre, nämlich ein deutlicher Rückgang der im Straßenverkehr getöteten Motorradfahrer, heuer gehalten werden kann, ist somit fraglich. 3.437 Biker verunglückten 2002 in Österreich, 89 davon tödlich. Das entspricht einem Rückgang von 20 Prozent gegenüber dem Jahr 2000, in dem 112 Motorradfahrer starben. Bei Fahrradunfällen verhält es sich genau umgekehrt: die Zahl stieg von 62 Toten im Jahr 2000 auf 80 im vergangenen Jahr um 29 Prozent an. Positiv fällt bei der Analyse der Unfallzahlen auf, dass die Zahl der Alko-Unfälle mit Motorrad zurückgegangen ist, von 41 Fällen im Jahr 2000 um minus 9,8 Prozent auf 37 Fälle im Vorjahr. Gegenteilig verhält es sich in der Gesamtunfallbilanz: die Zahl der Alko-Unfälle ist in den vergangenen zwei Jahren um 6,3 Prozent gestiegen.

Besonders viele Biker, nämlich 42 Prozent, wurden 2002 bei Alleinunfällen getötet. 27 Prozent starben nach einem Unfall im Gegenverkehr, jeweils elf Prozent im Richtungsverkehr (Auffahrunfälle) und beim Abbiegen. Hauptsächlich verunglückten die Lenker auf Bundesstraßen (1.331 Unfälle im Jahr 2002), auf Autobahnen gab es 58 Unfälle. Im Bundesländer-Ranking standen Niederösterreich mit 565 und Wien mit 557 Unfällen ganz oben. 

ÖAMTC-Flugrettung: 209 Einsätze nach Motorradunfällen statistisch untersucht

Die Christophorus-Notarzthubschrauber der ÖAMTC-Flugrettung leisten in ganz Österreich bei vielen Motorradunfällen überlebenswichtige Erstversorgung. In einer Statistik – erstellt vom leitenden Christophorus 3 Notarzt Helmut Trimmel – wurden im vergangenen Jahr 209 Motorradunfälle untersucht, an denen kein weiteres Fahrzeug beteiligt war. Demnach sind Verletzungen der Extremitäten bei Bikern besonders häufig. Die Unfallopfer erlitten nur selten eine einzige Verletzung, meist handelt es sich um mehrere Blessuren, das so genannte Polytrauma. 

Rund 74 Prozent der Verunfallten mussten wegen Verletzungen an Armen und Beinen behandelt werden. Das Spektrum reichte vom "harmlosen" Bruch über komplizierte Mehrfachfrakturen bis hin zu Abtrennungen. Rund ein Drittel der Patienten (33 Prozent) erlitt Verletzungen des Brustkorbes. Dazu zählen schmerzhafte, aber weitgehend ungefährliche Rippenbrüche ebenso wie Gefäßverletzungen der Herzadern. Trotz Helmpflicht musste fast jeder dritte Biker (28 Prozent) auch wegen Kopfverletzungen – dem Schädel-Hirn-Trauma – erstversorgt werden. Der Kopfschutz kann aber trotzdem zumindest einen Teil der Aufprallenergie absorbieren. Bei etwa jedem vierten Unfallopfer (24 Prozent) wird auch die Wirbelsäule in Mitleidenschaft gezogen. 

Bei 17 Prozent der Betroffenen wurden neurologische Ausfälle diagnostiziert, die zum Teil zu einer Querschnittlähmung führten. Rund 15 Prozent der versorgten Biker erlitten eine Bauchverletzung - eine Körperstelle, die auch durch Protektoren nur schwer zu schützen ist. Sieben Prozent mussten nach Beckenverletzungen einen meist langwierigen Krankenhausaufenthalt über sich ergehen lassen. 

Zwei Altersgruppen gelten laut Statistik der ÖAMTC-Flugrettung als besonders gefährdet: Zwischen 20 und 28 ist das Risiko einer schweren Verletzung sehr hoch. Hier spielen Leichtsinn und mangelnde Fahrpraxis offenbar eine Rolle. Die 30- bis 40-Jährigen stellen die zweite große Risikogruppe dar. Neben erfahrenen Bikern, die sich "unverletzbar" fühlen, finden sich in dieser Gruppe auch viele Wiedereinsteiger, denen es an der nötigen Routine mangelt. Neben Selbstüberschätzung ist weiters der Mangel an der nötigen körperlichen und geistigen Kondition für einen Teil der schweren Motorradunfälle verantwortlich. Ab den Mittagsstunden bis zum frühen Abend werden die Notarzthubschrauber besonders oft zur Versorgung verletzter Biker gerufen. Die meisten Einsätze gab es im vergangenen Jahr zwischen 15.00 und 18.00 Uhr. 

Richtige Helmabnahme kann Leben retten

Viele Menschen haben schon vor dem Gedanken Angst, einem verunfallten Moped- oder Motorradlenker den Helm abnehmen zu müssen. Noch immer geistern Schauermärchen herum, wonach Schädeldecken im Kopfschutz zurückbleiben. Das stammt noch aus der Zeit der "Topferl"-Helme, die in den fünfziger Jahren verwendet wurden.

Sehr oft ist auch davon zu hören, dass der Verunfallte bereits eine schwere Verletzung der Halswirbelsäule haben könnte und ein falscher Griff zu einer Lähmung führen kann. "Das muss man unter bestimmten Umständen in Kauf nehmen", erklärt Harald Hertz. "Ist der Biker bewusstlos, wird er ohne Hilfe sicher ersticken. Da muss man auch die Gefahr einer Lähmung riskieren."

Solang der Verletzte bei Bewusstsein ist, soll er den Kopfschutz selbst abnehmen. Gegebenenfalls kann man ihm dabei behilflich sein. Bei Bewusstlosen müssen sofort Visier und Kinnriemen geöffnet werden, so Hertz weiter. Der Helm selbst kann nur von zwei Helfern entfernt werden. 

Die richtige Vorgehensweise verlangt laut Hertz umsichtiges Arbeiten: "Ein Retter fixiert den Kopf unter leichtem Zug in Längsrichtung an Nacken und Kinn. Der andere kippt den Helm vorsichtig nach hinten, bis die Nase unter dem Kinnbügel sichtbar wird. Danach wird der Kopfschutz vorsichtig abgezogen." Die ganze Zeit sollte dabei auf den Hals ein leichter Zug in Längsrichtung ausgeübt werden.

ÖAMTC kritisiert problematisches Handling der Helmverschlüsse 

So unterschiedlich wie die Farben der Helme sind auch die Schließmechanismen ihrer Kinnriemen. Im Ernstfall wissen Helfer nicht, wie das Schloss richtig geöffnet werden kann. "Es ist höchste Zeit, dass sich die Hersteller auf ein einheitliches System einigen", fordert ÖAMTC-Vizepräsident Hertz. Dann könnte im Erste-Hilfe-Unterricht anschaulich geübt werden.

Im Rennsport sind nur die "Doppel-D-Verschlüsse" genehmigt. Sie garantieren, dass der Kinnriemen auch wirklich fest angezogen ist und von jedem Helfer geöffnet werden kann. Bei handelsüblichen Helmen werden die Kinnriemen oft mit Walzenverschlüssen oder den unterschiedlichsten Steckschlössern gesichert. Eine oder zwei Tasten müssen zum Öffnen gedrückt werden. Wie, das weiß aber oft nicht einmal der Besitzer auswendig. Helfer finden sich dann schon gar nicht zurecht.

Schwierig kann es auch bei Klapphelmen werden. Ihr Vorteil: Visier und Kinnteil können nach oben gekippt werden, Helfer sparen sich die Helmabnahme. Die Tücke steckt aber im Detail: Die meisten Hersteller haben auf die gelb- oder orangefarbenen Entriegelungstasten zwar "press" geschrieben, ein Pfeil, in welche Richtung der Druck erfolgen soll, fehlt aber. Besonders bei einer Einhandbedienung ist die Taste – sie befindet sich meist an der Kinnspitze – nur schwer zu finden.

Richtige Ausrüstung kann Verletzungen mildern 
"Der richtige Schutz für Biker ist mit der Wahl des Helms nicht erledigt", erklärt Andy Meklau, ehemaliger Superbike-Fahrer und Motorrad-Fahrsicherheitsinstruktor beim ÖAMTC. Jacke, Hose, Handschuhe und geeignetes Schuhwerk sind ebenso wichtig. Biken mit Sandalen, in T-Shirt und Shorts mag zwar "fetzig" aussehen, nach dem ersten Ausrutscher ist es mit der Lässigkeit jedoch vorbei. 

"Leder ist noch immer das Beste", weiß der Motorradprofi aus der Praxis. Aber auch Textilbekleidung kann von Alltagsbikern getragen werden. Wichtig ist, dass das Material möglichst reißfest ist. Schultern, Ellenbogen, Unterarme und Knie sollen durch eingearbeitete Protektoren geschützt sein. Großflächig eingesetzte reißfeste Fasern mit Polsterung, etwa seitlich im Bereich des Beckens, verhindern das Durchscheuern bei einer Rutschpartie am Asphalt.

Die Protektoren können aus eher weichem, stoßabsorbierendem Material sein, oder aus härterem Kunststoff. Wichtig ist, dass sie ein E-Prüfzeichen tragen. Eingenähter Schaumstoff ist sicher nicht ausreichend. Meklau rät, beim Kauf genau auf die Qualität der Schützer zu achten. Allerdings: "Die Sicherheit hat halt auch ihren Preis." 

Wichtig für die gute Wirkung der Protektoren ist weiters, dass sie bei einem Unfall nicht verrutschen können. Die Taschen, in die die Schützer hineingesteckt werden, sollten deshalb nicht zu groß geschnitten sein. Moto-Cross-Fahrer haben ihre Schützer übrigens in ein eigenes Hemd eingearbeitet.

Als Schutz der Wirbelsäule eignen sich sogenannte "Rückenpanzer". Überlappende Protektoren sind in eine dicke Dämpfungsmatte eingearbeitet. Angezogen wird der Schutz wie ein Rucksack. Gleichzeitig kann die Polsterung auch die Schulterblätter bedecken und als Nierengurt fungieren.

"Bei einem Sturz greift der Mensch automatisch mit den Händen nach Halt", erklärt Meklau. Deshalb darf nie auf Handschuhe verzichtet werden. Sie sollten über einen Schleifschutz auf den Handflächen und über eine Polsterung der Außenseite der Finger verfügen.

Sandalen oder Turnschuhe gehören bei einem Biker höchstens ins Gepäck, beim Fahren sind Stiefel die richtige Wahl. Das Schuhwerk sollte auch die Knöchel schützen. Richtige Biker-Stiefel haben auch noch eingearbeitete Verstärkungen im Bereich des Schienbeins und der Sohle.

Im Ernstfall muss auch ein Biker in der Lage sein, sich selber und anderen zu helfen. Wenn es darauf ankommt, richtig Erste Hilfe zu leisten, sollte eine gebrauchsfähige Motorrad-Apotheke jedenfalls mit an Bord sein. Tipp: In den ÖAMTC-Shops ist eine nach ÖNORM geprüfte Motorrad-Apotheke erhältlich.

Am Bike sicher unterwegs – Fahrtipps vom Fahrsicherheitsinstruktor

"Der Selbstschutz im Straßenverkehr beginnt mit einer defensiven Fahrweise", sagt Meklau. Nur die Bekleidung, und dann schon die eigene Haut – das ist die Karosserie der Biker. Im eigenen Interesse muss damit gerechnet werden, dass andere Fehler machen. 

Das Fahren auf der "letzten Rille" - ohne Sicherheitsreserven - hat auf der Straße nichts verloren. Auch wenn die Kurven noch so sehr zum Gasgeben verleiten, die Möglichkeit zum Bremsen oder Auslenken muss immer bestehen bleiben.

Motorradfahrer müssen in der Lage sein, die Fahrbahn richtig zu lesen. Dünne Striche in Kurven etwa können gefährliche Dieselspuren sein. Die kleinen Teerwülste, mit denen Risse ausgegossen werden, werden unter Sonneneinstrahlung weich und schmierig. "Da hilft nur, vom Gas zu gehen", so Meklau.

Wichtig ist, in lockerer und entspannter Position am Bike zu sitzen. Wer verkrampft, blockiert sich selbst in den Bewegungen. Ein Finger sollte immer am Handbremshebel bleiben, also bremsbereit sein. Sonst gehen bei einer Notbremsung wertvolle Meter verloren.

Beim Kurvenfahren ist die richtige Blicktechnik entscheidend. Meklau: "Man fährt immer dorthin, wohin man schaut". Abwechselnd muss kurz die Fahrbahn vor dem Motorrad auf Hindernisse gecheckt werden, dann sollten erst der Scheitelpunkt der Kurve und danach das Ende anvisiert werden. Bei engen Serpentinen hilft ein Blick in den gedachten Mittelpunkt des zu fahrenden Kreises, schon klappt es.

"Moderne Bikes haben sehr gute Bremsen, man muss nur mit ihnen umgehen lernen", warnt Meklau. Wer in Panik voll "in die Eisen" greift, wird einen Sturz nicht vermeiden können. Wichtig ist das schrittweise Herantasten an den Blockierpunkt abseits des öffentlichen Straßenverkehrs. Ein Sicherheitstraining beim ÖAMTC zeigt auch routinierten Bikern, was alles möglich ist.

Wenn beim Bremsen die Räder blockieren, muss natürlich die Bremse etwas gelöst werden. Blockiert nur das Hinterrad, sollte in gerader Fahrt nicht allzu viel passieren. Während des Auslenkens vor einem Hindernis muss die Bremse aber kurz gelöst werden, sonst wird die Reifenhaftung überfordert.

Bei einem Sturz sollte das Bike sofort losgelassen werden, die Maschine muss vor den Gestürzten rutschen. Wer sich groß und steif macht, hat größere Chancen, das Tempo zu verringern, bevor er auf ein Hindernis auftrifft

"Die anderen Verkehrsteilnehmer berechnen", diesen Rat gibt Meklau den Bikern noch mit auf den Weg, "oft haben sie keine Vorstellung über die Fahr- und Bremsdynamik eines Motorrads." Man darf sich als Biker nie darauf verlassen, rechtzeitig gesehen zu werden und muss auf Unvorhergesehenes gefasst sein – wenn einem etwa ein Pkw im Stau die "Gasse" zumacht, während man an ihm vorbeifährt. 

Trainierte Fahrer reagieren in kritischen Situationen souveräner und mindern dadurch ihr Unfallrisiko. Bei den Fahrsicherheitskursen des ÖAMTC (ein- und zweitägige Intensiv- und Perfektions-Trainings) gewinnen Motorradfahrer durch die erworbene richtige Fahrtechnik mehr Fahrsicherheit und schließlich auch mehr Fahrspaß. Nähere Information und Anmeldung über die Homepage des Clubs unter http://www.oeamtc.at/ oder per Telefon in den Fahrsicherheitszentren:

Fahrsicherheitszentrum Teesdorf

Tel. (02253) 81 700-2121

Fahrsicherheitszentrum Saalfelden
Tel. (06582) 752 60

Fahrsicherheitszentrum A1-Ring

Tel. (03577) 255 53

Fahrsicherheitszentrum Kärnten

Tel. (04212) 331 70

Fahrsicherheitszentrum Tirol

Tel. (0512) 379 502

Was der ÖAMTC fordert, um Bikern das Leben zu erleichtern 

Motorradsicherheit ist dem ÖAMTC ein großes Anliegen. "Verkehrsplaner und Behörden könnten manches Zweiradfahrer-Leben retten, würden sie bei zahlreichen Maßnahmen auch an diese Gruppe denken", sagt Elisabeth Pechmann, Kommunikationschefin des ÖAMTC und selbst Bikerin. Der Club hat einige Forderungen aufgestellt, die u.a. straßenbauliche Maßnahmen, rechtliche Aspekte und technische Verbesserungen an Motorrad und Helm betreffen beziehungsweise das Miteinander im Straßenverkehr fördern.

* Doppelte Leitschienen statt spröder Aluleitschienen. Nur Doppel-Leitschienen können ein Durchrutschen oder den Anprall an die Leitplanken-Verankerungen verhindern. Ummantelte Pfosten und Verkehrszeichen auf beliebten Biker-Strecken sollten ebenfalls zum Sicherheits-Standard gehören.

* Frostaufbrüche großflächig asphaltieren. Notreparaturen von Frostaufbrüchen und ausgegossene Risse (die berüchtigten "Teerschlangen") stellen ein besonders hohes Risiko für Einspurige dar, weil die Fahrbahn an diesen Stellen besonders bei Nässe extrem rutschig wird. 

* Streusplitt entfernen. In den Kurven sind Streugut-Überbleibsel aus dem Winter die Gefahr Nummer Eins für Motorradfahrer. Das Streugut muss rasch entfernt werden, auch Bankette dürfen nicht mit Splitt aufgefüllt werden, der von Lkw wieder auf die Fahrbahn gebracht wird.

* Bankette begrünen. Gras anstelle von Rollsplitt hilft Unfälle zu reduzieren und mindert die Schwere der Verletzungen.

* Busspuren für Bikes. Der ÖAMTC steht einer Diskussion dieser Frage aufgeschlossen gegenüber: Um aber allen Erfordernissen der Leichtigkeit und Sicherheit des (gesamten) Verkehrsgeschehens gerecht zu werden, ist es als erster Schritt notwendig, alle möglichen Vor- und Nachteile zu erheben und gegeneinander abzuwägen.
* Wechselkennzeichen für Pkw und Motorräder. Damit könnten "Gelegenheits-Biker" Steuern und Versicherungsprämie sparen und brauchen auch nicht zu Saisonende das Fahrzeug ab - und im Frühjahr wieder anmelden.

* Bikes verpflichtend mit ABS ausstatten. Das Blockieren der Räder durch Überbremsen, wie es im ersten Schreck oft passiert, wird durch ABS verhindert. Dadurch ergibt sich in der Notsituation ein kurzer und sicherer Bremsweg. Ein gefühlvolles Herantasten an die Blockiergrenze entfällt, weil von Bremsbeginn an voll zugepackt werden kann. Das kommt dem menschlichen Instinkt in Gefahrensituationen entgegen. 

* Einheitliche Helmverschlüsse. Die große Zahl an verschiedenen Verschlüssen der Kinnriemen stellt manchmal selbst Profis auf die Probe. "Bei einem Unfall können Laien-Helfer überfordert sein", warnte Pechmann. Im Sinne der Konsumenten ist ein einheitliches System wie etwa bei Sicherheitsgurten anzustreben.

* Miteinander auf der Straße. Ein abschließender ÖAMTC-Appell richtet sich an alle Verkehrsteilnehmer. Mehr Rücksicht aufeinander nehmen, toleranter sein – so können Gefahrensituationen zwischen Ein- und Mehrspurigen weitgehend vermieden verwerden. 

Aviso an die Redaktionen:

Grafiken und Bildmaterial finden sich im ÖAMTC-Foto-Service, das im Internet unter http://www.oeamtc.at/presse/ abgerufen werden kann.
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